


Ausgewählte Beispiele frühen Kunsthandwerks 

• 
Zinngießer 

Oberösterreich 
B ei den Arbeiten der Gold­

schmiede und Silber­
schmiede gestatten die 

Punzen und Beschaumarken 
eine Zuordnung zu einer Stadt. 
Dies ist nicht bei allen Metallge­
werben möglich . Die Glocken­
gießer haben oft ihre Werke si­
gniert , bei Schlossern wurden 
Punzierungen von Gillern fest­
gestellt. Kaum zuzuordnen aber 
sind Arbeiten z. B. der Kupfer­
schmiede und der Gürtler. 

Zinn wird als Material am be­
sten mit einem Zusatz von Blei 
verarbeitet. Schon im Mittelalter 
hatte man erkannt, daß eine 
starke Legierung mit Blei ge­
sundheitsschädlich sein könnte. 
Die Bestimmungen der von den 
Magistraten, Landesobrigkeiten 
us\\'o bestätigten Ordnungen des 
Handwerks verfügen also, daß 
nur überprüfte Mischungen ver­
wendet werden dürften. In vie­
len Fällen hat man sich an die so­
genannte Reichsprobe oder die 
Nürnberger Probe gehalten , wo­
bei auf zehn Teile Zinn ein Teil 
Blei kam. Um die Einhaltung 
der Bestimmungen überwachen 
zu können, hat man die Stempe-

2. Schleifkanne der Unzer Rie­
merzunft, Meister "W", Linz, 1512, 
renoviert 1659 (Deckelschild) mit 
den Namen der Zechmeister von 
1660 bis 1825, H. 46,7 em; Ober­
österreich isches Landesmuseum 
(Sehloßmuseum), Unz 
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1. Ratskanne der Stadt Wels, Mei­
ster Jakob Ruepp, We ls, 1577, H. 
45 cm ; Museum der Stadt Wels 

Jung eingeführt, also das Verse­
hen der fertigen Werke mit 
einem Meisterzeichen, oft zu­
sammen mit einem Stadtzei­
ehen. 

Deutsche Gründlichkeit hat 
hier ein Sammelwerk geschaf­
fen, das in Europa seinesglei­
chen sucht: Erwin Hintze legte 
in sieben Bänden die Marken 
und Zeichen der deutschen 
Zinngießer fest. Für andere Län­
der , wo dieses Handwerk ebenso 
in Blüte stand, sind keine ähnli­
chen Sammlungen vorhanden: 
Tardy für Frankreich, Markham 
für England oder Dubbe für die 
Niederlande lassen sich mit der 
Präzision Hintzes nicht verglei­
chen. 

Daß in Oberästerreich schon 
im Mittelalter Zinngießer ansäs­
sig waren , beweist z. B. die Er­
wähnung von Kumat dem Zinn­
gießer als Bürger zu Steyr, der 
am 15 . Februar 1427 genannt 
wird, als seine Ehefrau Lucia vor 
dem Rat der Stadt Wien ihre 
Verwandtschaft nachweist. Er­
haltene Arbeiten der Zinngießer 
aus dem Mittelalter gibt es we­
der m Oberösterreich noch 
überhaupt im österreichischen 
Raum. Linz kann aber immerhin 

mit der Schleifkanne der Linzer 
Riemerzunft aufwarten (Abb. 
2) , die im Jahre 1512 - die Jah­
reszahl lautet ,,150 I 2" - von 
einem Meister geschaffen wur­
de , der ein .,W" als Zeichen 
führte . Dieses Stück gehört auf 
Grund seiner stilistischen Merk­
male in die Formenwelt der 
Spätgotik. Ein Schild auf dem 
Deckel mit der Renovierungsin­
schrift von 1659 scheint die einzi­
ge spätere Zutat zu sein . Der 
Kannenleib ist offenbar als "ge­
schlagene" Arbeit anzusehen . 
Er ruht auf drei Löwenfüßen , ist 
gebaucht, so daß sich medaillon­
ähnliche Flächen ergeben ; der 
obere Teil bis zum Mundsaum 
ist facettiert und teilweise tor­
diert . Von 1660 bis 1825 wurde 
die Kanne mit den Namen der 
Zechmeister sowie einzelner 
Mitglieder der Riemerzunft ver­
sehen, eine sonst ungebräuchli­
che Methode. Sicher war diese 
Schleif"anne ehemals bei der 
Zunft der Riemer in Verwah­
rung. Sie gelangte dann an die 
Gemeinde Linz und wurde von 
dieser im Jahre 1870 unter Wah­
rung des Eigentumsrechtes dem 

3. Schleifkanne der Schuster von 
Rottenmann, Meister Michael 
SChiestl , Steyr, um 1620/30, H. 
53,5 cm ; Steiermärkisches Lan­
desmuseum Joanneum, Graz 

4. Trinkkrug der Löffelmacher­
zunft Kleinramlng, Meister Georg 
Kalcher, Linz, um 1620/30, facet­
tiert , mit Monatsdarstellungen , H. 
23,2 cm; Städtisches Museum, 
Steyr 

Verwaltungsrat des Vaterländi­
schen Ivluseums Francisco Caro­
linum überlassen . Seit der Eröff­
nung des Schloßmuseums 1963 
bildet die Riemerkanne em 
Prunkstück der dortigen Schau­
sammlung. 

Zinngießer waren in allen grö­
ßeren Orten ansässig. Im Lande 
ob der Enns saßen selbstver­
ständlich in allen sieben landes­
fürstlichen Städten Meister die­
ses Handwerks. Leider lassen 
sich nur selten die Angaben über 
einzelne Zinngießer bis vor 1550 
verfolgen. Kurt Halter hat für 
·Wels das Verzeichnis Hintzes er­
gänzt. Auf Georg Taschinger 
(1552) folgt Jakob Perger , 1577 
noch Inwohner, seit 1590 Besit­
zer des Hauses Hafergasse ]3. 

Eine zweite Werkstatt hat Jakob 
Ruepp begründet, der 1560 Bür­
ger in Wels wurde . 1577 stellte 
er drei Ratskannen für die Stadt 
V/eIs her (Abb. 1), die noch heu­
te im dortigen Museum verwahrt 
werden. Nach dem üblichen Ty­
pliS weisen sie einen hohen Fuß, 
einen gebauchten Körper und 
einen schlanken Hals auf. Am 
Fuß-, Lippen- und Deckelrand 
findet man gepunzte Ornament­
friese, am Hals ist ein vergolde­
ter Schild mit dem Wappen von 
Wels und der Jahreszahl 1577 
angebracht , als Deckelknopf 
dient ein sitzender Löwe, am un­
teren Ende des Deckels befindet 
sich ein Drachenkopf. Im Boden 
der Ratskannen ist in Reliefguß 
ein Medaillon mit der Gottes­
mutter im Strahlenkranz ange­
bracht. Diese Kannen sind 
Zeugnis für die handwerklich 
gute Kunstfertigkeit der WeIser 
Zinngießer. Keine andere Stadt 
in Oberösterreich kann ähnliche 
Werke aus dem 16. Jahrhundert 
vorweisen. 
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Die Zünfte trafen zur Zeit der 

Renaissance und des Barock in 

Bürgerhäusern zusammen. 

\Venn sie reich genug waren, 

konnten sie sich ein eigenes 

Haus leisten . Speis und Trank 

spielten bei den jährlichen Ver­

sammlungen und bei den ande­

ren Veranstaltungen der Zünfte 

eine große Rolle. Prunkgefäße, 

Tischgerät und Küchengeschirr 

wurden eigens für die Zünfte an­

geschafft. Seit dem 17. Jahrhun­

dert setzte sich der Zinnbesitz 

der Zünfte aus Dutzenden von 

Hauptplatten , welschen Schüs­

seln. Obstplättlein , Kapern- und 

Reisplättlein , Senfschüsseln , ge­

schraubten Salzbüchslein , Tel­

lern und Löffeln zusammen. Bei 

manchen Schweizer Zünften fin­

det man heute noch diese Be­

stände wenigstens in Teilen vor. 

Zu den Zunftaltertümern, die 

auch in Oberösterreich sich gele­

gentlich erhalten haben, gehö­

ren die Zunftkannen, wie die der 

Riemer in Linz . Aus dem späten 

16. Jahrhundert und aus dem 17. 

Jahrhundert sind es sogenannte 

Schlcifkannen, die über den 

Tisch gezogen werden konnten 

und durch einen Ausguß, meist 

eine Messingpipe mit Hahn, zu 

entleeren waren. Aus Freistadt 

gibt es eine Kanne der Weber­

zunft, die 1574 datiert ist und 
vorn einen solchen Ablilßhahn 

aus Messing aufweist. A us Steyr 

hat eine ähnliche Kanne wegen 

ihrer schön geformten und reich 

verzierten Ausführung ihren 

Weg sogar in das Kunstgewerbe­

museum von Brüssel gefunden. 

5. Sechsseitige Schraubflasche 
( .. Pltsche"), Meister Johann Adam 
Aichmayr. Linz (tätig 1716-1146). 
geflechelt. H. 19.8 cm; Steiermär­
kisches Landesmuseum Joan­
neum . Graz 

15. März 1984 

6. Schraubflasche, Meister Jo­
seph Fromb (tätig ab 1771), Ried 
im Innkreis, H. 11,5 cm; Privatbe­
sitz 

Für besondere Anlässe wurde 

ein eigenes Gefäß benützt: der 

Willkomm oder Willkommpo­

kai. Wie der Name sagt, diente 

er zur Begrüßung eines neuhin­

zugekommencn Gesellen. Er 

wurde aber auch beim Umtrunk 

anläßlich des Meisterstückes 

verwendet. Der Willkomm 

konnte entweder die Form eines 

Poka les oder Kruges haben, ge­

legentlich war er dcn Produkten 

des betreffenden Handwerks an­

gepaßt: Die Schuhmacher ver­

wendeten einen Schuh, die 

Schlosser einen Schlüssel, die 

Binder einen Schlägel als Trink­
gefäß. Daß der genannte \VeIser 

Jakob Ruepp ein Gerät in Form 

einer Bergmannsbarte und eines 

in Form eines Zimmermanns­

beiles angefertigt hat (beide im 

Kunstgewerbemuseum Köln). 

zeigt dic Beliebtheit solcher For­

men auch im Land ob der Enns. 

Die Zinngießer waren aber 

über den engeren Bereich des 

Landes hinaus üitig. Die Zunft­

kanne der Senscnschmiede in 

Rottenmann steht auf drei ho­

hen Prankenfüßen mit Narren­

masken und weist als Gravie­

rung einen Doppeladler , Figu­

ren und Inschriften (I 672) , im 

unteren Streifen Tiere und Ran­

ken auf. Diese Kanne wurde von 

Vinzenz Burel in Steyr herge­

stellt, der nach l626 dort als 

Zinngießermeister nachweisbar 

ist (Steiermärkischcs Landesmu­

seum Joanneum. H. 55 ,8 cm). 

Im Au[l)au gleicht dieser Kanne 

die Schleifkanne der Schuster 

(Abb. 3) mit schöner späterer 

Gravur von 1672, hergestellt von 

Meister Michael Schiestl in Steyr 

(tätig seit 16l7) . 
Die verschiedenen Formen 

der Verzierung müssen noch er­

wähnt werden . Üblicherweise 

goß man ein Zinngefäß aus einer 

Form. setzte dann den Boden 

und Henkel an und bearbeitete 

schließlich die Obert1äche, etwa 

durch das Einschlagen von Pun­

zen. In manchen Gegenden gab 

es eigene Zinngraveure . die eine 

Verzierung der Obertläche nach 

den Wünschen des Bestellers 

durchführten. Wollte man schon 

beim Guß ein verziertes Objekt 

erzeugen , so goß man in geätzter 

oder in reliefierter Form. 
Als "Edelzinn" bezeichnet 

man Reliefgußarbeiten. Beson­

ders feine Verzierungen konnten 

durch die Ätzung der Form her­

gestellt werden . In der ehemals 

bedeutenden Privatsammlung 

von Dr. Kar! Ruhmann befand 

sich eine Schüssel , die mit der 

Marke des Hieronymus Leder­

mayr aus Wels versehen ist (0 

34,3 cm). Diese Schüssel ist in 

geätzter Form gegossen und 

zeigt auf der Fahne auf gerauh­

tem Grund acht große Maska­

ron-Köpfe , dazwischen Akan­

thus- und Bandornamente . 
Schon 1891 wurde für das 

Kunstmuseum in Düsseldorf, 

das 1982 einen genauen Katalog 

seiner Zinnsammlung veröffent­

lichte, eine Schüssel erworben, 

die nach der Marke easpar Le­

dermayr zuzuschreiben ist und 

deren Besitzinitialen mit der 

Jahreszahl 1691 eine Entstehung 

um diese Zeit wahrscheinlich 

machen. Die geätzten Ornamen­

te zeigen in der Mitte einen 

Wachsschild mit Adler , auf dcr 

Fahne Beschlagwerk , Blattran­

ken und Früchte. Daß in dem 

Meisterzeichen auch ein Drei­

zack enthalten ist , den man sonst 

mit Stralsundcr Arbeiten in Ver­

bindung bringt, macht die Zu­

schreibung an Ledermayr in 

Wels ein wenig problematisch . 

Der Vergleich mit dem hervor­

ragenden Werk von Hieronymus 

Ledcrmayr aus der ehemaligen 

7. Krügel mit weit ausladendem 
Ausguß, Meister Johann Adam 
Aichmayr (tätig 1716-1746). Linz. 
H. 18,5 cm; Privatbesitz 

Sammlung Ruhmann spricht 

wieder für die Lokalisierung 

nach Wels. 
Meist von den Zinngießern 

se lbst wurde die sogenannte F1e­

cheltechnik zur Dekoration ver­

wendet. Im gleitenden Zick-zack 

verziert dabei der Zinngießer 

seinc Arbeit. Ein Trinkkrug der 

Löffclmacherzunft in Kleinra­

ming bei Steyr (Abb. 4) wurde 

von Gcorg Kalcher hergeste ll t, 

der seit 1612 in Linz als Meister 

genannt ist. Der Krug hat ausge­

sprochenen Renaissancecharak­

ter, obwohl die sieben zugespitz­

ten Facetten des Leibes spätgoti­

schem Geschmack entsprechen. 

Sechs Facetten sind mit allegori­

schen Figuren der Monate Sep­

tember , April, Jänner , Mai, Juli 

und August geschmückt. Die 

fehlenden Monate dürften auf 

einer zweiten Kanne dargeste llt 

gewesen sein, die veriorenging. 

Die Gravierung ist als zügige Sii­

chelarbeit mit eingekratzter 

Schraffierung ausgeführt und 

zeigt viel Verwandtschaft mit 

der Dekoration einer Schraub­

tlasche Salzburger Herkunft in 

der Sammlung Dr. Ruhmann. 

Wenn man auch den Zinngie-

8 . Steg kanne, 
Meister Jakob 
Mansrieder (tätig 
1683-1701). Linz. 
H. 29.7 cm: Stadt­
museum. Linz 
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9. Geschlagener Zinnteller, 
Meister Andreas Pöck (tä­
tig 1725-1749). 0 34,5 cm ; 
Kunstsamm!ungen des 
Stiftes SI. Florian, St. Flo­
rian 

ßem im aUgemeinen ein gewis­
ses Geschick im "Stechen" kon­
ventioneller Gravuren und im 
sogenannten "Flecheln" zubilli­
gen muß, handelt es sich bei die­
sem Krug wohl um die Mitwir­
kung eines in der zeitgenössi­
schen Zeichenkunst versierten 
Fachmannes_ 

Im 17. und 18. Jahrhundert 
\vird der Bestand an Zunftgefä­
ßen und Zunftzeichen unüber­
sehbar. Sicher gab es dazu Stan­
dardformen, wie man sie auch 
von den großen Zinngießerzen­
tren wie Nurnberg oder Augs­
burg importieren konnte. Loka­
le Besonderheiten haben sich 
auf dem Gebiet der Zunftgefäße 
nur selten ausgebildet, etwa im 
Norden die sogenannten 
Röhrken. 

Da es aus Oberösterreich kei­
ne erhaltene Zunftordnung gibt, 
die Details über die Meisterstük­
ke aussagt, muß man Auskunft 
aus dem benachbarten Bundes­
land einholen. Die Ordnung für 
das Zinngießerhandwerk in 
Österreich unter der Enns be­
stimmte 1617 folgende Meister­
stUcke: "ain grosse schissI, so 
drei viertl ellen hoch, dann ain 
bauche te kandl mit ainem ho­
ehen lidt, darein soll gehen zwo 
ächtering, darzu muess ain von 
laimb gemachter henklstain von 
freier hand geschniten werden; 
item ain runde kirbissflaschen 
mit vier ohren, ainem ausge­
scbwaiften hälsl , und ainem vier­
ecketen abhendlichen fuess, so 
ebenfalls zwo ächtering halten 
soll, und endlich ain giessvass 
mit sechs ecken mit ainem deckl, 
so in zwei negl auf und zu gehet, 
das ebnerrnassen zwo ächtering 
halten muess .. . und zu jedem 
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10. Weihinschrift des Marlenaltars der Stadtpfarrkirche 
Unz, 1656 (Chronogramm), ?x? cm; Stadtmuseum, Unz 

stuck die formb sambt hobl und 
kern aus laimben.·' 

Der Sammler wäre nun 
ebenso wie der Musealbeamte 
daran interessiert, eindeutige 
Beschreibungen von Formen zu 
bekommen, die mit bundertpro­
zentiger Sicherheit einem be­
stimmten Gebiet zugeordnet 
werden können. Das ist bei­
spielsweise in der Schweiz mög­
lich. Die charakteristische Glok­
kenkanne mit Ausguß und star­
rem Ring auf dem Schraubdek­
kel - zu den ältesten Formen der 
Kannengießer der Nord- und 
Ostschweiz gehörig, auch im 
nördlichen Bodenseeraum ver­
breitet - gibt es auch als Flasche 
ohne Ausguß, ähnlich der Pris­
menkanne und der Prismenfla­
sche, wie Hugo Schneider im 
Zinn-Katalog des Schweizeri­
schen Landesmuseums in Zürich 
herausgearbeitet hat. Diese 
sechseekigen Gefäße waren in 
der Nordost- und Zentral­
schweiz beheimatet. Sie wurden 
in Tirol Notburga-Kannen, in 
den Donauländern "Pitschen" 
genannt. Alte Inventare könn­
ten sie als "Kellerflaschen" be­
zeichnet haben, in denen der 
Wein geholt wurde. Beispiele 
sind aus Vorarlberg, aus dem 
Inntal und aus allen ostöster­
reichischen Gebieten bekannt 
(Abb . 5, 6). Viele Stücke ohne 
Stadt- oder Meisterzeichen las­
sen annehmen, daß die italieni­
schen "Störer" besonders diese 
Art bevorzugten. 

Als eine typische Schweizer 
Form (Zentrum Bern mit Aus­
strahlungen nach Solothurn, Zü­
rich usw.) wird die Stegkanne 
(Abb. 8) angesehen, bei der oft 
ein Arm die Verbindung zwi-

sehen Kannenkörper und Aus­
guß herstellt. Aber auch aus 
Rattenberg haben sich solche 
Stegkannen erhalten. Ob die 
oberösterreichischen Beispiele 
(von Jakob Mansrieder, gest. 
1712 Linz, oder von Zinngießern 
der Familie Ledermayr, Wels) 
einem Sonderwunsch der Bestel­
ler ihre Entstehung verdanken 
oder ob sie hier auch üblich wa­
ren, läßt sich nicht sagen. Die 
geringere Einschnürung beim 
Fuß, der zylindrische Hals und 
andere Details lassen eher an 
einen Zusammenhang mit Ul­
mer Kannen denken. 

Je weiter man nach Osten 
geht, desto schwieriger wird es, 
charakteristische Formen zu er­
kennen. Da wäre unter den sel­
tenen Exemplaren des 16. Jahr­
hunderts die geschmeidige Ele­
ganz von sanft geschwungenen, 
an der engsten Stelle durch ein 
profiliertes Band eingeschnürten 
Kannen zu nennen. Der Ober­
teil des Henkels fällt in charakte­
ristischer Weise schräg ab, der 
flach gewölbte Deckel hat eine 
scheibenförmige Erhöhung, da­
zu kommt eine aufgebogene, mit 
Reliefguß verzierte Daumen­
rast. 

Im ganzen oberösterreichi­
schen Raum dominiert ein Krü­
gel mit weit ausladendem abge­
setztem Ausguß, der durch 
einen abstehenden Henkel op­
tisch und faktisch ein Gegenge­
wicht erhält (Abb. 7). Die Aus­
maße können gelegentlich ins 
Groteske gesteigert sein. Was 
aber kann diese Betonung des 
Ausgusses bewirkt haben? Ist 
hier eine volkskundliche '''urzel 
anzunehmen: großer Ausguß -
lange Feder - männliche Kraft? 

Interessant ist die Frage , ob es 
auch gehämmertes Zinn In 

Österreich gibt. Von Jakob 
Iv1ansrieder (Linzer Meister 
1683) stammt eine ,.geschlage­
ne" Schüssel, die mit Hilfe einer 
Holzform aus einer Zinnplatte 
herausgetrieben scheint. Ein an­
deres Stück (Abb. 9; beide Stift 
St. Florian) wirkt "nachgehäm­
mert", also offenbar i~ Guß­
oder Drehverfahren hergestellt, 
wobei der Übergang zum Rand 
scharfkantig wird und am äuße­
ren Rand ein Profil eingedreht 
werden kann; auf der Rückseite 
ist jedoch wie in England oder 
Frankreich ein "Nachhämmern " 
festzustellen. Nur gutes Zinn 
verträgt diese Behandlung! 

Bei gravierten Tellern ist we­
gen festzustellender späterer 
Gravur große Vorsicht geboten; 
mit solchem Nachverzierungen 
will man den Wert eines einfa­
chen Zinntellers beträchtlich 
steigern! 

Der große Bedarf an Zinnge­
genständen rief fremde Herstel­
ler und Händler auf den Plan. 
Die Wiener Zinngießer beklag­
ten sich schon 1475 beim Rat der 
Stadt über die Händler von 
Nürnberg und anderen Orten, 
welche Zinnwerk auch außer­
halb der Jahrmärkte verkaufen 
wollten; dies war ihnen jedoch 
nur zur Zeit der zwei Jahrmärkte 
zugestanden. Auch in Wiener 
Neustadt durften die fremde·n 
Zinngießer laut Ratsbeschluß 
vom 12. Juli 1564 nur auf Jahr­
märkten, nicht mehr auf Wo­
chenmärkten ihre Ware feil­
bieten. Der Entwurf zur 
Zinngießerordnung für Ober­
österreich (1600) wendet sich ge­
gen "die auslendischen maistern 
als von Passau, Regenspurg, 
Nürnberg und andern orthen, 
welche mit neuer arbeit auf die 
befreyte märckht hereinfahren 
und vill zentner alt zün auf­
khauffen, eintauschen und aus 
dem land verfüehren, ja auch 
gar etliche burgersleuth im lannd 
das alte zinn hauffenweis auf­
khauffen und ausser lands fremb­
den und auslendischen maistern 
zuschickhen und verhandeln." 

Zwei Fundkomplexe geben 
Auskunft über die Bedeutung 
des Zinngerätes für den Haus­
halt des 17. Jahrhunderts, über 
Wertschätzung und Obsorge, die 
man diesem angedeihen ließ. Im 
Jahre 1883 entdeckte man in 
Poysdorf beim Umbau eines 
Hauses einen eingemauerten 
"Schatz" , bestehend aus schöner 
gepflegter Wäsche und Klei-
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dem, einer kleinen Bibliothek, 

die für den Bildungsgrad des Be­

sitzers spricht, sowie drei breit­

randigen ZinnteIlern und einer 

sooen~annten Lavabokanne mit 

B:Cken, verfertigt vom Linzer 

Zinngießer Georg Hämbl. Die 

Einn;auerung kö~mte mit den 

Ereionissen um oder knapp vor 

der "zweiten Türkenbelagerung 

in Verbindung stehen. Der Be­

sitzer war vermutlich ein kaiser­

licher Offizier namens Lambert 

Knöll. 
Der Fund wurde von einem 

Poysdorfer Bauern auf den Ge­

mtisemarkt nach Wien mitge­

nommen. Durch Zufall konnte 

ein verständnisvoller Sammler, 

der Lederhändler J osef Salzer , 

ihn geschlossen erwerben. Er 

überließ ihn später dem Nie­

derösterreichischen Landesmu­

seum in Wien. Das oberöster­

reichische Gegenstück zu diesem 

Poysdorfer Fund ist das 1907 bei 

baulichen Veränderungen in 

einem Haus in Schwanenstadt 

zum Vorschein gekommene um­

fangreiche Lager von Hausrat , 

das wertvolle , meist Augsburger 

Silberarbeiten, Keramik, vene­

zianisches Glas, prachtvolle Tex­

tilien sowie eine bedeutende An­

zahl von Zinngegenständen ent­

hielt. Eine Schraubflasche rührt 

von dem Linzer Zinngießer An­
ton Pamberger (1656-92) her, 

die schönsten Arbeiten sind 

dem bedeutenden Weiser 

Meister Hieronymus Ledermayr 

(1627-68) zuzuschreiben: ein 

Brautkrug mit figuraler Gravie­

rung , zwei einfache Zinnhum­

pen , 23 Zinnteller mit Mono­

gramm, eine weitere Schraubfla­

sche , ein Nachtgeschirr und ein 

zinnernes Milchsaugfläschchen. 

Besonders die fein gravierten 

Stücke weisen kaum Gebrauchs­

spuren auf, dienten also nur zu 

Dekorations- und Repräsentat­

ionszwecken . Auch hier wird an­

genommen , daß (aus unbekann­

ten Gründen) der Hausrat bald 

nach 1671 von Frau Sophie 

Prandtner - in erster Ehe mit 

dem Schwanenstädter Wein­

und Leinwandhändler Paul 

Pierst! verheiratet - versteckt 

worden ist. Wegen der guten Er­

haltung sowohl der Textilien als 

auch der Metallgegenstände 

stellt der Schwanenstädter Fund 

heute noch ein wichtiges Schau­

stück des Oberösterreichischen 

Landesmuseums Im Linzer 

Schloß dar. 
Es wurde bereits festgehalten, 

daß die Zunftordnungen für die 

Zinngießer in den oberöster-
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reichischen Städ ten keine Be­

stimmungen über Meisterstücke 

bringen. Sie behandeln nur das 

Zusammentreffen der Meister 

am St. Georgstag, sie fordern 

gutes Benehmen von den Ange­

hörigen der Zunft, regeln Feier­

tage und den freien Montagvor­

mittag, wollen den Übergang 

eines Gesellen von einem Mei­

ster zu anderen verhindern, 

bringen Bestimmungen über die 

Witwenbetriebe usw. In Ober­

österreich haben sich als wichti­

ge Quelle zwei Protokollbücher, 

das eine beginnend 1596 mit 

Eintragungen bis 1674, das zwei­

te mit einer fast vollständigen 

Abschrift des älteren Buches 

und Fortsetzung der Verzeich­

nisse bis 1773 erhalten. 
Konnten wandernde (italieni­

sehe) Zinngießer, als "Störer" 

bezeichnet, auf einem kleinen 

Feuerehen einfache "Pitschen" 

oder Löffel gießen (Katzelma­

cher), so benötigte der bürgerli­

che Zinngießer eine Werkstatt 

und war oft Hausbesitzer. In 

Linz war das Haus Altstadt 9 im 

Besitz der Zinngießer Wide­

mann , Walther, Pamberger, Ke­

stelberger, Aichmayr, Kochauf 

und - nach kurzer Unterbre­

chung - Maschauer, Nestlinger , 

Zehetner und Edtmayr. Im Hau­

se Adlergasse 20 arbeiteten UI~ 

rich und Georg Kalcher , dann 

die Zinngießer HambI, Vol­

mayr, Pfannstil und Mansrieder. 

Enge familiäre Beziehungen be­

standen zwischen den Zinngie­

ßern Röder (Röderer) in Wien , 

Gmunden bzw. Kremsmünster 

und Linz, die vielleicht aus Ka­

menz stammten, und zwischen 

den Gailhofer aus Neuburg, die 

sich nach Ingolstadt , Landshut, 

!vlonheim, Lambach, Steyr, 

Wels und Villach ausbreiteten . 

Geräte und Formen einer Werk­

statt verwahrt das Mühlviertler 

Heimathaus in Freistadt. 

Die Vielfalt der Produkte der 

Zinngießer läßt hier keine de­

taillierte Beschreibung der Tä­

tigkeit zu , es waren ja nicht nur 

die Gefäße für Essen und Trin­

ken, es waren Leuchter und 

Lampen , Apothekengefäße und 

Vasen , Hohlmaße ( .. Zimente") , 

Aderlaßschüsseln, Weihwasser­

behälter , Wärmeflaschen , In­

schrifttafeln usw. Auch bei 

prunkvollen Bestattungen war 

die Arbeit des Zinngießers er­

forderlich. In der Gruft vor dem 

Agapitus-Altar in der Stiftskir­

che zu Kremsmünster liegen die 

in den Jahren 1588, 1600 und 

1613 verstorbenen Äbte in Sär­

gen aus Zinntafeln , angefertigt 

vom Linzer Zinngießer Isaac 

Widemann, meist mit Wappen, 

Wahlspruch und Inschriften ver­

ziert. 
Im 19. Jahrhundert beispiels­

weise nimmt in Linz die Zahl der 

Zinngießer ab. Anton Lachner 

war ab 1818 tätig und starb 1842. 

Jacob NickmüUer, der zuerst ein 

Zinngießer-Gewölbe im Hause 

des Kupferschmieds Remold in 
der Domgasse benützte, übersie­

delte1843 ins eigene Haus in der 

Pfarrgasse. Schüsseln in Roko­

koform mit seiner Marke kom­

men häufig auf Versteigerungen 

vor. 
Maximilian Zacher (d . Ä.) 

wurde 1853 Meister; ab. den 

sechziger Jahren war er in Linz 

bis zum Tode 1898 tätig (Abo. 

11) . Bei ihm lernte sein gleichna· 

miger Sohn, der 1896 von der 

Stadtgemeinde Linz als Zinngie­

ßermeister aufgenommen ""lE­
deo Dieser war spezialisiert auf 

altdeutsche Zinnkrüge und G.::­
fäße. Er erhielt Ehrenpreise bei 

Ausstellungen in Linz und 

Kirchdorf. Sein Sohn Franz Za­
cher (geboren 1907) war ckr 

letzte in Linz und Wilhering täti­

ge Zinngießer. 
Die Hervorhebung von Ober­

österreich als Zinngießerland 

hat sicher ihre Berechtigung. 

Hier ist das einzige Stück goti­

schen Zinns aus dem gesaITir­

österreichischen Raum erhalt.e-n 

geblieben. Die Meister schufen 

Werke, die weit nach Nieder­

österreich und die Steiermark 

hinein Anerkennung fande,l. 

Eine einmalige Leistung cks 

Zinngießergewerbes stellen die 

beiden mit der Engel- und 

Spruchbandmarke des Franz 10-
sef Winckler gestempelten 

Prunkgefäße im Stift SI. Florian 

dar (Abb. 14) . Das Gefäß steht 

auf drei sich windenden Schlan­

gen. Der Deckel wird von einem 

Adler bekrönt, der eine Schlan­

ge im Schnabel festhält, den Sieg 

der Pharmazie über die Krank­

heiten symbolisierend. Die als 

Basis dienenden grün und rot 

lackierten Schlangen bestehen 

aus Zinn , die plastische Adlerfi­

gur aus feuervergoldeter Bron­

ze, ebenso die im reichen R ol:o­

kostil gehaltenen Wappensdul­

der und die darunter angebrach­

ten Spruchbänder mit Spuren 

einer Beschriftung. 
Die bei den Gefäße stammen 

11. Anton Bruckner, Relief auf samtbezogener Holz­
platte, Meister Maximilian Zacher (tätig 1853-1898), 

Linz, 16 x 15.3 cm; Stadtmuseum. Linz 

12. Siegel des Zinngießerhandwerks, um l€DO 

(16017), vom 1734 datierten Lehbrief des aus Wels 
stammenden Zinngießergesellen Johann Zacharias 
Reimer, Umschrift: EINES GANZEN HANDWERCK 
DER ZINGIESER IN OSTERREICH OB DER ENS IN­
SIGL; Steiermärkisches Landesarchiv, Graz 
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aus der ehemaligen barocken 
St iftsapotheke in St. Florian , je­
des wiegt etwa 50 kg . Es handelt 
sich um Prunkstücke , die sich in 
die nicht weniger prunkvolle In­
nenarchitektur der barocken 
A potheke harmonisch einfüg­
ten. Aus den Rechnungsbüchern 
des Stiftes ist bekannt. daß der 
Zinngießer für Material und Ar­
beit J 84 fl erhielt, der Gürtler 
für seine Arbeiten die gleiche 
Summe, der Schlosser für die 
zwei Schlösser der Büchsen 6 fl; 
zusammen wurden also 374 fl für 
diese heute in der Kunstsamm­
lung des Stiftes St. Florian ver­
",-ahrten exzeptionellen Zinn­
werke aufgewendet. 

In Böhmen reicht die Zahl der 
Zin ntaufsteine - richtiger müßte 
man "Zinntaufen" sagen - bis 
ins Mittelalter zurück, besonders 
in evangelischen Kirchen Öster­
reichs haben sich Taufgarnitu­
ren , bestehend aus Becken und 
Kanne, aus Zinn erhalten. Ober­
österreich kann mit einem ex­
z.eptionellen Beispiel aufwarten: 
In der Stadtpfarrkirche Steyr 
steht heute noch ein aus der Re­
naissancezeit stammendes Tauf­
be{:ken mit Zinnreliefs von 1569, 
das rur Blüte des Protestantis­
mus sicher an zentraler Stelle im 
G o tteshaus aufgestellt war 
(Abb . 15). Um diese Arbeit 
einem bestimmten Meister zuzu­
weisen, fehlt die Vergleichsmög­
lichkeit. 

Für den Sammler mag solch 
ein Hinweis auf außerordentli­
che Erzeugnisse der Zinngießer 

1L. Theriakgefäß auf drei sich 
windenden Schlangen, auf dem 
D!:ckel Bronzeadler mit Schlange 
im Schnabel (Sieg der Pharmazie 
über die Krankheit) , Meister Franz 
Joseph Winckler, Linz, 1768, Gew. 
Ga- 50 kg; Kunstsammlungen des 
S tiftes St. Florian, St. Florian 
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13. Büchse mit Deckel, wohl Mei­
ster Michael Haslinger (tätig 
164EH 663) , Schärding. bezeich­
net mit den Initialen AP (Adam Pe­
ter, erster Apotheker 1649) und 
PIH (Reter Ignaz Hornsteiner, 
Apotheker ab 1744). H. 10,5 cm, 
Boden-0 5 cm; Apotheke zur Gol­
denen Krone, Schärding 

fast bedeutungslos sein. Immer­
hin kann man so die Gewißheit 
vermitteln , daß auch die einfa­
chen Teller , Krüge, Leuchter, 
Schraubflaschen oder Känn­
chen, die jemand mit dem Mei­
sterzeichen eines WeIser, Lin­
zer, Steyrer oder auch eines Rie­
der oder Schärdinger Zinngie­
ßers besitzt , von einem Meister 
stammen, der in seinem Hand­
werk Bedeutendes geleistet hat. 

Georg Wacha 
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